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Fliegende Funknetze
weisen Rettern den Weg
Lehrstuhl für Kommunikationsnetze bringt Katastrophenschutz
ins Multimedia-Zeitalter.

D er Notruf erreicht die Feuerwehr zu 
einem denkbar ungünstigen Zeit-

punkt. Dortmund ist am 11. Juni 2006 
im WM-Fieber, die Stadt voller Besucher, 
überall gibt es Fan-Feste unter freiem 
Himmel. Da bricht am späten Abend ein 
Feuer auf dem Großmarktgelände in der 
Innenstadt aus. Schnell wird klar, dass 
es sich um einen Großbrand handelt, der 
bereits eine ganze Lagerhalle erfasst hat. 
Nach und nach werden 18 Löschgruppen 
alarmiert, die Flammen bedrohen einen 
angrenzenden Betrieb. Das Gelände ist 
groß und unübersichtlich, die Versor-
gung mit Löschwasser problematisch. 
Für die Einsatzleitung heißt es nun, den 
Überblick zu bewahren und die Kommu-
nikation in geordnete Bahnen zu lenken. 
Technisch haben sich die Vorausset-
zungen dazu seit Jahrzehnten nicht ge-
ändert: Verrauschter Analog-Sprechfunk 
und Lagepläne aus oft mehrere Jahre 
alten Aktenordnern sind die Mittel, mit 

denen Retter und Katastrophenschüt-
zer arbeiten müssen. Entsprechend lan-
ge dauert es, bis die Einsatzleitung die 
Lage bei einem Großeinsatz überblicken 
kann. Erst nach viereinhalb Stunden ist 
der Einsatz beendet.

Prof. Christian Wietfeld und sein Team 
vom Lehrstuhl für Kommunikationsnetze 
wollen den Rettungsdiensten und Behör-
den nun zum Sprung ins Multimediazeit-
alter verhelfen. In gleich mehreren, teils 
bundesweit verknüpften  Forschungs-
projekten entwickeln sie drahtlose Kom-
munikationsnetze für Großeinsätze, an 
denen bis zu einige Hundert Helfer be-
teiligt sein können. Bei einem solchen 
Personalaufgebot stößt nicht nur das 
alte Sprechfunksystem an seine Gren-
zen. Auch öffentliche Mobilfunknetze 
brechen bei so vielen Teilnehmern in ei-
ner einzigen oder einigen wenigen Funk-
zellen zusammen. Ein Kommunikations-
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Ferngesteuerte Hubschrauber als fl iegende Helfer

blackout ist allerdings das Schlimmste, 
was bei einem Großeinsatz passieren 
kann. Die Retter brauchen also ein eige-
nes Netz, und das muss absolut zuver-
lässig arbeiten.

Die Netzkonstrukteure der TU Dortmund 
berücksichtigen in ihren Projekten al-
les technisch Machbare, um die Ein-
satzkommunikation zu optimieren: die 
Übermittlung von Sprache, Live-Bildern 
und Dokumenten, die Überwachung von 
Körperfunktionen von gefährdeten Ret-
tern im Einsatz und die Erfassung von 
Positionsdaten mittels Satellitennaviga-
tion. Die spektakulärste Option in diesen 
kommunikationstechnischen Szenarios 
aber ist der Einsatz eines kleinen fernge-
steuerten Hubschrauber-Flugzeugs, das 
mit Kamera, Gassensor und Mobilfunk-
Modul bestückt werden kann. Hätte die 
Dortmunder Feuerwehr im Juni 2006 
eine solches Gerät zur Verfügung gehabt, 
hätte die Einsatzleitung wohl wesentlich 

schneller einen Überblick über die Lage 
bekommen und entsprechend schneller 
reagieren können.

Eine multimediale Kommunikations-
möglichkeit brächte bei einem Brand- 
oder Katastropheneinsatz übrigens 
auch ohne den 25.000 Euro teuren Flie-
ger bereits entscheidende Zeitvorteile. 
„Über ein solches System ließen sich 
detaillierte Lagepläne und aktuelle Bil-
der der Brand- oder Unfallstelle bereits 
bei der Anfahrt an alle beteiligten Retter 
übermitteln“, so Prof. Wietfeld. „Denkbar 
wäre auch eine Verknüpfung mit dem 
Melderegister, um der Feuerwehr direkt 
anzuzeigen, wie viele Personen in einem 
brennenden Gebäude leben. Bislang gibt 
es keine wirkliche Methodik für die Ein-
satzkommunikation.“ 

Im Falle des Dortmunder Großmarkt-
brandes wäre auch der Lageplan sämt-
licher Hydranten unmittelbar für alle 
verfügbar gewesen. Noch fehlt den Feu-
erwehren und Katastrophenschützern 
die nötige Ausrüstung für den Empfang 
und die Übermittlung solcher Daten. 
Selbst wenn bis 2010 wie vorgesehen 
der digitale Sprechfunk TETRA bei den 
deutschen Behörden eingeführt wird, 
ist der Weg zur Multimedialität noch 
weit. „Die Übertragungsraten von TETRA 
sind einfach zu gering“, so Prof. Wie-
tfeld, „außerdem wird auch das neue 
System nicht lückenlos fl ächendeckend 
sein.“ Der Bund zeigt indes bereits In-
teresse an den Möglichkeiten der mo-
dernen Kommunikation. Sowohl das 
Bundesforschungs- als auch das Bun-
deswirtschaftsministerium fördern die 
Forschungsprojekte, die auf marktreife 
Entwicklungen ausgerichtet sind. So 
haben auch die Dortmunder Forscher 
durchaus die Realisierbarkeit ihrer Plä-
ne im Blick. Die Geräte, mit denen ein Ad-
hoc-Netz an einem Einsatzort errichtet 
werden kann, müssen schnell und ein-
fach zu bedienen sein und dürfen auch 
nicht zu teuer sein. 

Basierend auf dem WiMAX-Funknetz-
werk-Standard haben Prof. Wietfeld und 
sein Team kleine, leicht transportable 
Funkeinheiten gebaut, die das Netz-
werk in jeden Winkel einer Einsatzstel-
le hinein erweitern können. Funklöcher 

abstract
Firefi ghters and other fi rst responders 
may soon receive some help of their 
own: Professor Christian Wietfeld's 
team at the Communication Net-
works Institute is developing special 
multimedia cellular phone networks. 
They can transmit images, maps and 
precise geolocational data in order to 
simplify and streamline emergency 
response coordination. In the most 
dramatic scenario, users can even de-
ploy a helicopter drone outfi tted with 
remote-controlled cameras, sensors 
and mobile communication modules.
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Zur Person
Prof. Dr.-Ing. Christian Wietfeld leitet seit 
2005 den Lehrstuhl für Kommunikations-
netze bzw. das Communication Networks 
Institute (CNI). Nach seinem Elektrotech-
nik-Studium an der RWTH Aachen war 
der gebürtige Essener zunächst in der 
Forschung tätig und wechselte nach sei-
ner Promotion in die Industrie.

Zuletzt war er bei Siemens verantwort-
lich für die Entwicklung von Infrastruk-
turkomponenten für Mobilfunknetze.

lassen sich so völlig vermeiden. Im Ex-
tremfall könnten in der Luft schwebende 
Hubschrauberdrohnen das Netz sogar 
über ausgedehnte Gebäudekomplexe 
ausbreiten. Bislang sind solche Pläne 
allerdings noch Zukunftsmusik – schon 
deshalb, weil der verwendete Flugrobo-
ter bislang nur 30 Minuten in der Luft 
bleiben kann. Danach sind die Akkus er-
schöpft. Würde es gelingen, die Flugzeit 
auf zwei Stunden oder mehr auszudeh-
nen, könnten die kleinen unbemannten 
Hubschrauber sogar die Luftqualität in 
größeren Höhen überwachen und giftige 
Qualmwolken in Schach halten.
                                                       Karsten Mark


